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Prolog

Der Schnee fiel in dichten, wirbelnden Schleiern, als wollten die Green Mountains jeden Eindringling verschlucken. Der Wind fuhr durch die Äste der Bäume und ließ sie wie alte Holzdielen knarren. Jeremiah kämpfte sich durch das knietiefe Unterholz, die Armbrust eng an die Brust gepresst. Hinter ihm stolperte sein Kumpel Gael, völlig außer Atem. Gael warf einen panischen Blick zurück.

»Sie sind uns dicht auf den Fersen, Jeremiah … Ich kann sie hören!«, keuchte er. Der eiskalte Wind peitschte ihnen ins Gesicht und verwischte den Pfad vor ihren Augen.

Hinter ihnen hallte der Ruf der Park Ranger durch den Wald: »Ergeben Sie sich!« Der Schnee knirschte unter den Stiefeln der beiden Park Ranger, die sich geduckt durch das Unterholz bewegten. Ranger Desmond zog den Kragen seiner Jacke hoch. Sein Jagdinstinkt verriet ihm hastig gesetzte Fußabdrücke zweier Männer. Neben ihm stapfte Ranger Gilbert, dessen Schritte trotz des eisigen Windes ruhig und sicher blieben. Ranger Gilbert deutete auf eine Stelle am Ufer des Gebirgsbachs, die auch von den Wildtieren genutzt wurde.

»Sie wollen zum Wasser. Wenn sie es erreichen, verlieren wir ihre Spur.« Das Gelände wurde steiler. Die Spuren der Flüchtigen verschwanden langsam unter einer frischen Schicht Weiß. Desmonds ausgezeichnetes Gehör verriet ihm, dass sie nah dran waren. Die gesuchten Drogendealer wurden als bewaffnet und gefährlich eingestuft. Gilbert schaute auf seine Armbanduhr. Bald würde die Dämmerung einsetzen. Ihre Chancen, diese Kriminellen noch vor Einbruch der Dunkelheit zu fassen, verringerten sich mit jeder Minute.

Ein plötzliches Knacken ließ beide Park Ranger erstarren. Zwischen den Bäumen löste sich ein Schatten. Für einen Moment spannte Desmond die Muskeln an. Doch dann trat ein ausgewachsener Elch hervor. Allein das gewaltige Geweih nötigte Respekt ab. Gilbert hob warnend die Hand. Der Elch schnaubte, stampfte und hob den Kopf. Aber schließlich trabte das Tier davon. Erst als es im Wald verschwand, atmeten die Park Ranger wieder auf. Desmond setzte gerade das Fernglas an, als ein anderes Knacken im Unterholz folgte. Ein Schatten huschte rechts von ihnen durch das Unterholz. Kurz darauf hörte er ein vertrautes, unheilvolles Klicken. Das pfeifende Zischen mehrerer Pfeile zerschnitt die Luft. Desmond warf sich zu Boden, spürte das Eis im Gesicht. Gilbert war nicht schnell genug. Ein Pfeil traf seine Schulter, und Blut färbte den Schnee dunkelrot. Der Park Ranger krümmte sich vor Schmerz.

Jeremiah hockte reglos in seiner Deckung. Er war sich sicher, dass der letzte Pfeil einen der Park Ranger getroffen hatte. Vorsichtig blickte er aus seiner Deckung hervor. Die Verletzung des einen Park Rangers war scheinbar nicht tödlich. Um sicherzugehen, richtete er sich langsam auf. Das könnte den weiteren Verlauf der Jagd maßgeblich beeinflussen. Die Park Ranger würden vorsichtiger agieren, aber bestimmt nicht weniger entschlossen.

Von Panik getrieben stolperte Gael bereits hastig den Hang hinunter.

»Wir müssen zum Gebirgsbach! Die Stelle dort lässt sich gut überqueren!«, schnaubte er. Jeremiah nickte knapp und drängte vorwärts. Der steile Hang wurde unübersichtlicher und das Unterholz dichter. Jeder Schritt ein Kampf gegen Schnee, Wurzeln und die Zeit. Plötzlich ein metallisches Krachen. Ein kurzer Aufschrei! Gael sackte zu Boden, das Bein abrupt zur Seite gerissen. Eine alte, halb verschneite Tierfalle hatte zugeschnappt. Er griff nach Jeremiah, die Augen weit vor Schreck. »Jeremiah, hilf mir!«, ächzte Gael. Jeremiah blieb stehen. Der Wind zerrte an seinem Mantel. Die Stimmen der Ranger kamen näher. Er stand vor einer Entscheidung. Gael würde ihn nur aufhalten. »Ich … ich krieg die Falle allein nicht auf … Hilf mir«, stöhnte Gael. Er rang nach Atem, unfähig zu begreifen, warum sein Gefährte sich nicht einmal bückte. Jeremiah sah sich beunruhigt um. Ein Labyrinth aus Weiß und Schatten. Jeden Moment könnten sie entdeckt werden. Er würde nur entkommen, wenn er Gael zurückließ. Seine Hand griff nach einem schweren Ast. Gael bemerkte es erst, als Jeremiah nähertrat und den Ast hob. Die Stille zwischen ihnen kippte.

»Jeremiah …?«

Die Schneeflocken wirbelten weiter, als hätten sie die Szene längst verschluckt.

Park Ranger Gilbert biss die Zähne zusammen. Der zweite Pfeil hatte ihn nur knapp verfehlt und steckte im Stamm eines Baumes. Desmond musste Gilbert stützen, der nach Luft rang.

»Ich habe vorhin eine Jagdhütte gesehen. Wir müssen den Pfeil entfernen«, sagte Desmond beruhigend. Gilbert nickte. Mit seiner Verletzung hatten sie keine Chance mehr, die Flüchtigen noch vor Einbruch der Nacht zu stellen.

Erschöpft erreichten sie die kleine Jagdhütte. Drinnen holte Desmond eine Flasche Wasser und ein Medkid aus seinem Rucksack. Dann verarztete er die Schulter seines Partners. Draußen verstärkte sich das Heulen des Windes mit jeder Minute. Schnee türmte sich vor dem kleinen Fenster. Ihre Funkgeräte gaben nur ein unbestimmtes Rauschen von sich.

»Wir können keinen Notruf absetzen«, bemerkte Desmond trocken und legte sein Funkgerät auf den Tisch. Gilbert versuchte zu scherzen.

»Dem Elch sind wir immerhin entkommen. Lass uns ausruhen. Der Sturm soll morgen nachlassen«, stöhnte Gilbert leise. Desmond nickte zustimmend und überprüfte seine Dienstwaffe.

»Ich halte Wache. Man weiß ja nie«, meinte er nachdenklich und inspizierte die Tür.

Am nächsten Morgen brach zaghaft die Sonne durch die Wolkendecke. Nach einem schnellen Frühstück, bestehend aus Proteinriegeln, mussten sie sich auf den Weg machen. Desmond stemmte sich mit aller Kraft gegen die zugeschneite Brettertür. Endlich gab die Schneewehe nach. Die alte Jagdhütte war fast zur Hälfte eingeschneit. Gilberts Schulterverletzung schmerzte trotz Analgetikum. Aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. In der Ferne kreischten Krähen. Desmond hob neugierig das Fernglas.

»Die Vögel, Gilbert. Eine Spur.«

»Gib mal her, Desmond. Lass uns der Spur folgen.« Der Gebirgsbach rauschte derweil ungerührt talwärts, als hätte er die Stille der Berge für sich gepachtet. Am Fuß des Berghangs, mehrere Meter vom Ufer entfernt, zeichnete sich etwas Dunkles im Schnee ab. Im Schutz des Unterholzes arbeiteten sich die Park Ranger vorsichtig bergab, bis Desmond abrupt stehen blieb.

»Da vorne«, flüsterte er. »Auf zehn Uhr.« Ein schmaler Streifen frischen Blutes zog sich über die weiße Fläche. Noch bevor sie näherkamen, stoben mehrere Rabenvögel auf. Ihre Flügel peitschten die kalte Luft. Die Tiere hatten sich an etwas zu schaffen gemacht. Wahrscheinlich wurden sie gestört. Zwischen gebrochenes Geäst lag ein Mann reglos im Schnee, umgeben von einer breiten, dunklen Blutlache. Aus dem Schnee ragte der eiserne Bügel einer Tierfalle, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sein Gesicht war gezeichnet von Spuren, die nicht allein von der Kälte stammten. Ein abgebrochener blutiger Ast lag nur einen Meter entfernt, als hätte er eine Rolle gespielt.

»Hier handelt es sich um einen Tatort«, bemerkte Ranger Gilbert mit nüchternem Tonfall. Desmond kniete sich hin und ließ den Blick schweifen. Eine kaum sichtbare Spur führte vom leblosen Opfer zum steinigen Bachufer. Offenbar wollte der andere hinüber, um die kanadische Grenze zu erreichen. Ein leises Knistern im Funkgerät ließ die Park Ranger zusammenzucken. Endlich gab es wieder Empfang. Doch die Erleichterung hielt nur kurz an. Die nur schwer zu verstehende Stimme des Dispatchers ertönte aus Gilberts Funkgerät.

»Der Helikopter kann an eurem Standort nicht landen«, teilte die zentrale Einsatzleitung mit. »Ihr müsst durchhalten, bis die Bodenverstärkung eintrifft.« Den Park Rangern blieb nichts anderes übrig, als die Zeit zu nutzen.

»Verstanden, Dispatcher. Gilbert, Ende.« Der Wind frischte erneut auf, trug den Geruch von Schnee und Gefahr mit sich. Desmond hob die Kamera, drückte ab und senkte sie wieder, als müsse er den Anblick des Opfers aus seinem Kopf schieben. Der Körper lag unnatürlich verdreht im Schnee, das Gesicht so stark gezeichnet, dass keine unmittelbare Identifizierung möglich war. Die Kälte hatte die Konturen zusätzlich verhärtet. Gilbert trat einen Schritt näher. Er hatte schon viel erlebt: Spuren von Wildtieren, Unfallopfer … Die Berge nahmen sich, was sie wollten. Doch hier lag etwas anderes in der Luft, etwas, das selbst ihn aus dem Gleichgewicht brachte.

»Desmond … das wird ein Fall für die Forensik«, sagte er leise, fast widerwillig. Desmond nickte zustimmend. Sein Blick glitt über die Szenerie, suchte nach Mustern, nach Hinweisen, die der Schnee noch nicht verschluckt hatte. In seinem Kopf arbeitete es bereits. Die Spurensicherung. Vielleicht würde man den Mann in der Datenbank über seine DNA identifizieren können. Er atmete aus, ein weißer Hauch in der frostigen Luft. Gilbert suchte mit dem Fernglas die Umgebung ab. Der andere war ihnen entkommen. Aber es gab noch genügend Wildtiere in den Green Mountains, die eine unverhoffte Mahlzeit nicht ablehnen würden.

»Wir müssen alles dokumentieren, bevor der Wind uns wichtige Hinweise wegweht«, meinte Desmond und machte sich kurzerhand Notizen.

»Oder bevor jemand zurückkehrt«, antwortete Gilbert. Die Wolken zogen schneller heran. Er sah beunruhigt zum Himmel. In den Bergen konnte das Wetter schnell umschlagen. Einen Augenblick lang war nur das Rauschen des Gebirgsbachs zu hören, begleitet vom entfernten Krächzen der Rabenvögel, die sich hoch oben in den Baumwipfeln versammelten, als wollten sie abwarten, bis die Menschen das Gebiet verlassen hatten.




Kapitel 1

In den Green Mountains ging der Farbenrausch des Indian Summer zu Ende, dem sich niemand entziehen konnte. Mit den ersten Novembertagen zeigte die Natur eine andere Art von Schönheit, die stiller, ernster und eindringlicher daherkam. Die Laubwälder standen mit nackten Ästen da, als hätten sie all ihre Geheimnisse abgeworfen. Alle Rottöne waren längst verblichen. Und doch wirkte alles geheimnisvoller denn je.

Eine dünne Schicht Schnee lag über den Gipfeln. Nicht genug, um die Konturen zu verwischen, aber ausreichend, um jede Felsnase, jeden Pfad und jede Tannennadel mit einem Hauch von Unwirklichkeit zu überziehen. Die Sonne stand tiefer, ihr Licht war weicher und zugleich schärfer. Wenn die Strahlen durch die kahlen Baumkronen fielen, wirkten sie wie goldene Fäden, die für einen Moment die Welt zusammenhielten. Manchmal traf das Licht auf den Neuschnee und ließ die Berge von innen heraus glimmen. Manch Wanderer blieb stehen und genoss diesen Anblick.

Der Musky River drängte ungezähmt durch das Tal. Sein Wasser wirkte an manchen Stellen fast schwarz, und sein Rauschen klang schwerer als sonst, als würde der Fluss dem Winter trotzen wollen. Wenn er über die Steine brach, stiegen Nebelschwaden auf, die sich mit der kalten Luft vermischten und über dem Wasser tanzten. Manche Wanderer behaupteten, darin Gestalten gesehen zu haben: Hörner, Flügel und Schatten, die sich bewegten. Aber vielleicht war es nur das Spiel aus Kälte, Wasser und Licht. Vielleicht auch nicht. In diesem November schien die Natur etwas zurückzuhalten, das nur darauf wartete, sich zu zeigen.

Wie ein feiner Schleier legte sich diese Stimmung über Willows Creek, wo sich die Bewohner nicht nur beim Namen kannten, sondern auch die Macken und Hoffnungen ihrer Nachbarn. Das kleine Anglerparadies präsentierte sich in einer bemerkenswert ruhigen und stillen Atmosphäre. Halloween war vorbei, doch die geschnitzten Kürbisse standen noch immer auf manchen Veranden. Ihre Fratzen waren längst eingefallen und die Kerzen erloschen. Nach außen hin schien sich alles auf Thanksgiving zu konzentrieren. Doch unter der Oberfläche gärte etwas, das sich schwer in Worte fassen ließ.

Der Vorfall in der alten Fischfarm vom letzten Sommer wurde offiziell zu den Akten gelegt. Die Behörden hatten alles getan, um die Sache für immer zu begraben. Das Statement der Polizei fiel knapp aus und der Presse wurde ein Maulkorb verpasst. Professor Victor Grayson, der Leiter des Forschungslabors, war tot. Mehr musste man angeblich nicht wissen. Doch mit seinem Tod zog eine Stille in die Gemeinde ein, die nicht von Trauer, sondern von Misstrauen bestimmt wurde. Eine Stille, die man spürte, wenn Gespräche abrupt endeten oder Blicke zu lange an einem haften blieben.

Der Anglerverein beschloss, das Jahr mit einem Vereins-Treffen am großen Weiher zu beschließen. Vielleicht aus Tradition. Vielleicht, um sich gegenseitig zu versichern, dass alles wieder normal lief. Chester Tooli von der Freiwilligen Feuerwehr stand etwas abseits. Die anderen begrüßten ihn herzlich, klopften ihm auf die Schulter, als wollten sie ihn ins Leben zurückholen. Orson Barracuda drückte ihm seinen persönlichen Dank aus. Chester nickte nur. Sein Blick blieb auf der dunklen Wasseroberfläche hängen, als suche er darin etwas, das er weder benennen konnte noch wollte.

»Hallo, Chester«, flüsterte eine schmeichelnde Stimme neben ihm. Gloria Hunter trat näher. Ihre Augen waren wachsam, fast fordernd, auf Chesters Gesicht gerichtet. »Heute mal keine Wasserpumpe dabei? Der Weiher ist dafür auch etwas zu groß.« Chester Tooli musterte die Pressefrau misstrauisch.

»Hallo, Mrs Hunter. Wollten Sie nicht Orson Barracuda, den Vorsitzenden des Anglervereins, interviewen?« Seine Worte klangen abweisend. Doch in seinem Blick lag ein Schatten, der mehr verriet als er wollte. Gloria spürte, dass sie hier nichts gewinnen konnte. Der Maulkorb, den man ihr verpasst hatte, nagte noch immer an ihr. Sie wandte sich ab und trieb dafür ihren Kameramann Holger mit einer fahrigen Armbewegung an.

»Los, beweg dich. Zeit ist Geld.« Doch ihr Tonfall verriet weniger Ungeduld als Verzweiflung. Die Wahrheit war zum Schweigen verdammt. Sie wusste, dass Chester Tooli einer der wenigen war, die alles hautnah miterlebt hatten.

In Willows Creek bereiteten sich fast alle auf die kommenden Festtage vor. Farmer Norman Buster hatte ein ertragreiches Jahr vorhergesagt, und tatsächlich lächelten die Menschen mehr als sonst. Die Touristen hatten reichlich Geld in den Shops dagelassen. Der örtliche Anglerverein konnte einen neuen Rekord verzeichnen. Es wurden mehr Hechte gefangen als je zuvor. Der Ahornsirup der Familie Chase war so gut gelungen, dass man scherzte, er könne süchtig machen.

Nur bei Familie Barracuda herrschte eine andere Art von Aufregung. Orson plante, seine Verlobte Vivien, die Tochter des Supermarktbesitzers Ben Foster, nach Neujahr zu heiraten. Dieses Ereignis kam beinahe der Bedeutung einer Aufnahme ins Guinness-Buch der Rekorde gleich. Die Frauen vom Club der ‚Old Ladies‘ hatten den Bürgermeister bereits überredet, die Hochzeit im großen Saal der Gemeindeverwaltung auszurichten.

»Damit es ordentlich zugeht«, behaupteten sie. In Wahrheit wollten sie nur sicherstellen, dass niemand an ihnen vorbeiplante.

Zur selben Zeit quartierte sich eine Frau im Holiday Inn ein, die nicht recht in dieses beschauliche Bild passte: die Klatschreporterin Gloria Hunter. Offiziell war sie für eine Reportage über Kleinstadt-Traditionen angereist. Doch seit Halloween wirkte sie angespannt, als würde sie auf etwas warten. Fünf Jugendliche aus Willows Creek hatten ein Halloween-Video ins Netz gestellt. Dieses Video weckte in der Öffentlichkeit mehr Interesse als Kürbislaternen oder Veranstaltungen des örtlichen Anglervereins. In den Social-Media-Kanälen entstand schnell ein Hype. Die unzähligen Kommentare der Follower überschlugen sich regelrecht, bis jemand eine Frage stellte, die alles veränderte. Und genau aus diesem Grund blieb Gloria Hunter, um der Spur zu folgen.

Das Scheppern war so ungewöhnlich und laut, dass Mama Nalani abrupt aus ihrem Schlaf erwachte. Ihr Blick fiel auf den Wecker, welcher sich auf dem Nachttisch befand. Es war 4:46 Uhr. Die Dunkelheit drängte in ihr Schlafzimmer, als wolle sie nicht nur den Raum ausfüllen, sondern mit ihrer Schwere alles erdrücken.

Vorsichtig stieg sie barfuß die knarrende Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Die Geräusche kamen aus der Küche. Da, wieder … ein dumpfes Krachen. Mama Nalani öffnete die Tür einen Spalt und blieb mit klopfendem Herzen stehen.

Ihr zahmer Rabe Morus flatterte panisch gegen das Fenster, riss dabei einen Kräutertopf nach dem anderen von der Fensterbank. Der sonst so ruhige Vogel, der tagsüber in ihrem Esoterik-Shop die Kundschaft neugierig beobachtete, wirkte, als sei er von einer unsichtbaren Bedrohung aufgeschreckt worden. Mama Nalani sprach leise und beruhigend, doch Morus stieß ein durchdringendes, unheilvolles Krächzen aus, als wollte er sie vor etwas warnen. Sie richtete ihren Blick auf die andere Seite des Marktplatzes von Willows Creek, konnte aber nichts erkennen. Auf dem Pflaster spiegelte sich lediglich das schwache Leuchten der Straßenlaternen. Ein feiner Nieselregen ließ die Steine wie kaltes Glas glitzern. Mama Nalani blickte zum Gebäude der Gemeindeverwaltung und erstarrte. Dort bewegte sich ein merkwürdiger Schatten, den sie von ihrem Fenster aus nicht näher beschreiben konnte.

Mit zitternden Händen setzte sie Morus in seinen Käfig. Als sie erneut ans Fenster trat, war der Schatten verschwunden. Vielleicht hatte sie ihr Verstand getäuscht. Vielleicht auch nicht. Sie rieb sich die Augen, gähnte, und schaltete das Licht in der kleinen Küche an. Der vertraute Duft von getrocknetem Salbei und Lavendel hing in der Luft. Reste ihrer Arbeit vom Vortag. Die Einwohner von Willows Creek liebten ihre Kräutertees, vertrauten ihr Geheimnisse an, die sie niemandem sonst erzählten. Touristen, insbesondere die Angler, schworen auf ihre handgefertigten Glücksbringer. Ihre liebevoll gestalteten Duftkerzen fanden in vielen Häusern einen Platz. Doch in diesem Moment wirkte all das wie eine ferne Erinnerung: unwirklich und fast brüchig. Dann sah sie es. Das Oktoberblatt ihres Wandkalenders lag auf dem Boden. Mama Nalani starrte darauf, unfähig, sich zu erinnern, wann sie es abgerissen hatte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Ein Omen, dachte sie.




Kapitel 2

»Hallo? Ja, ich verstehe, Mr Smith. Officer Harris weiß Bescheid. Ich werde mir umgehend alle Vertragsdetails ansehen. Es gibt keine Änderungen im Programmablauf.« Evelyn legte auf. Sie saß im Arbeitszimmer ihres verstorbenen Mannes Victor Grayson. Der Raum roch noch immer nach ihm und dieser peniblen Ordnung, die sie inzwischen wahnsinnig machte. Sie lehnte sich einen Moment auf der bequemen Couch zurück und schaute sich um. Ihr Blick glitt zum Fenster, wo das Spezial-Aquarium stand. Pandora lag reglos auf dem Grund, als würde sie träumen. Oder lauern? Evelyn presste ihre Lippen zusammen. Pandora! Dieses kleine Monster. Wie kam Victor nur darauf, eine Kegelschnecke als Haustier zu halten? Jetzt war sie diejenige, die Verantwortung dafür trug. Und trotzdem fühlte sich alles an, als würde Victor jeden Moment zur Tür hereinkommen. Die Zeitschriften auf dem Couchtisch waren der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Evelyn griff danach und schleuderte sie quer durch den Raum. Das raschelnde Geräusch von zerfledderten Seiten hallte nach. Erst da bemerkte sie die Gestalt in der Türöffnung. Erschrocken fuhr sie herum. Ertappt!

»Orson!« Er trat unsicher ein, als würde er einen wilden Hund beruhigen wollen.

»Es tut mir leid, Evelyn, wenn ich deine Inspiration gestört habe.« Sie lachte kurz, ein Laut, der eher an einen Schluckauf erinnerte.

»Ich finde meine Zigaretten nicht«, log sie. Orson hob eine der Zeitschriften auf.

»Das hier ist die neueste Ausgabe von ‚Aquakulturen‘, eine sehr gute Fachzeitschrift. Da steht ein Artikel über unseren Liebling drin.« Evelyn verdrehte die Augen. Orson wollte sie aufmuntern, lag damit aber voll daneben.

»Was würde ich nur ohne dich tun, Orson? Aber sag mal, was macht eigentlich dein Cousin Desmond, dieser begabte FBI-Agent? Du solltest ihn zur Hochzeit einladen.« Orson zögerte.

»Ich weiß nicht. Wir leben in verschiedenen Welten. Und Vivien … sie plant diesen riesigen Junggesellinnenabschied in diesem luxuriösen Ski-Resort. Du weißt schon. Wo die ganzen Promis absteigen. Der ganze Rummel macht mich fertig.«

»Du hast mein Mitgefühl.« Plötzlich standen sie dicht nebeneinander und griffen beide nach derselben Zeitschrift. Ein kurzer Moment, zu nah, zu warm. Orson räusperte sich verlegen.

»Tut mir leid, Evelyn.« Sie rückte ihr Kostüm zurecht und strich sich eine Haarsträhne glatt.

»Orson!« Ihre Hand legte sich auf seine Schulter. »Ich will, dass du fest für das Forschungslabor arbeitest. Die Tiere brauchen einen Fachmann, der sie versteht. Ich vertraue dir voll und ganz.« Orson lächelte. Ein seltenes, fast kindliches Strahlen überzog sein Gesicht.

»Das wird meiner Mutter nicht gefallen, aber … ich liebe die alte Fischfarm hier. Im ersten Fischteich schwimmt ein besonders kräftiger Hecht, falls es dir bei unserem letzten Kontrollrundgang aufgefallen ist.«

Ein Klopfen. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Todd. Sein prüfender Blick glitt sofort über die Unordnung hinweg zu Orson und blieb schließlich bei Evelyn hängen. Argwöhnisch versuchte er die Situation zu erfassen. Was hatte er verpasst? Evelyn blickte auf sein kariertes Hemd mit der neuen Fliege. Der akribisch gezogene Scheitel seiner Frisur vervollständigte das Erscheinungsbild, eine schlechte Kopie des Professors. Mit jedem Tag wurde er ihm ähnlicher. Er hatte sogar diesen Blick, der so gar nicht zu ihm passte.

»Evelyn, ich muss meine neue Brille abholen.« Er zog demonstrativ die alte hervor, an der ein Bügel fehlte. Evelyn trat näher.

»Professor Grayson wäre das nicht passiert. Er hatte immer Ersatz dabei.« Todd schluckte die Demütigung herunter. Orson, dieser muskulöse Fischflüsterer, drängte sich zwischen Evelyn und seinen Plänen. Du bist hier nur geduldet, dachte er.

»Dein Termin für den Bericht steht, Todd. Ach, bevor ich es vergesse. Orson arbeitet ab sofort fest bei uns. Er übernimmt die Aufgaben unseres ehemaligen Biologen Travis.« Todd erstarrte.

»Bist du dir sicher, Evelyn? Orson hat keinen Abschluss einer …« Sie trat so nah an ihn heran, dass er ihren Atem spürte.

»Solltest du noch einmal so etwas tun, verfüttere ich dich persönlich an Pandora.« Die Drohung war leise, aber ernst gemeint.

»Ich beeile mich, Boss.« Todd wich erschrocken zurück, während sein Inneres zu explodieren drohte. Auf dem Flur musste er sich an die Wand lehnen. Sein ganzes Inneres rebellierte, denn er war nur ein Mitarbeiter. Ihm wurde schlecht. Officer Taylor kam gerade aus dem Personaltrakt und sah den Biochemiker, wie der sich an der Wand festhielt. Dieser Wichtigtuer, dachte er.

»Geht es Ihnen nicht gut, Mr Ashorn?« Der ehemalige Ranger registrierte den Schweiß auf Todds Stirn. Pure Angst strömte ihm entgegen.

»Meine Brille ist kaputt. Ich muss zum Optiker fahren.« Taylor verstand nicht, was daran so dramatisch sein sollte, nickte aber.

»Tragen Sie sich bei Officer Harris aus.« Todd verschwand Richtung Wachraum. Taylor sah ihm nach. Dieser schmierige Blondie-Typ mit seiner Pomadenfrisur war ihm nicht geheuer. Orson kam gut gelaunt aus Evelyns Arbeitszimmer. »Hey Orson, Glückwunsch zur Beförderung. Fische sind nicht mein Ding. Hat deine Mutter Heather das neue Jagdgewehr für mich besorgt?« Orson nickte.

»Du kannst es morgen abholen. Aber bitte … erschreck damit nicht unseren Biochemiker.« Taylor konnte sich vor Lachen kaum halten.

»Guter Witz, Orson.«

Evelyn blieb allein im Arbeitszimmer zurück. Doktor Vincent Bailey, der Neurotechnologe im Team, würde frühestens in zwei Tagen von der Weiterbildung zurück sein. Ihre Finger zitterten, als sie die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Sie musste sich dem Nachlass ihres Mannes stellen. Allein! Auf dem Flur war niemand zu sehen. Mit unsicheren Schritten, das Schlüsselbund fest umklammert, ging sie in den Gemeinschaftstrakt. Am Ende des Flurs wartete dort eine Tür mit der Aufschrift ‚Technikräume‘ auf sie.

Entschlossen öffnete sie die graue Metalltür, die ins Kellergeschoss des Laborgebäudes führte. Mit jeder Stufe, die sie hinabstieg, fühlte es sich an, als würde ein bodenloser Abgrund nach ihr greifen. Das Licht flackerte wieder mal. Ihre High Heels hinterließen bei jedem Schritt ein Klacken auf dem Betonboden. Ihr eigener Schatten schien sie an den Wänden zu verfolgen. Links befand sich der kleine, fensterlose Raum. Sie hielt kurz inne und öffnete vorsichtig die Tür: Kälte, Leere und Erinnerung.

»Du bist nicht mehr die Frau, die hier gefesselt auf ihren Richter wartete«, flüsterte sie. Doch die Bilder kamen trotzdem: das eingezäunte Fischbecken, der Barracuda, sein aufgerissenes Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen. Die Stimme des Professors … eiskalt, berechnend.

»Stopp! Es ist vorbei«, ermahnte sie sich und versuchte ruhig zu atmen.

Geh weiter, befahl sie sich. Es ist nur ein Raum. Aber es war der Raum mit den Geheimnissen ihres Mannes. Ihre Hand legte sich auf das Scanner-Panel. Das Display sprang von Rot auf Grün. Vorsichtig öffnete ihre Hand die Sicherheitstür. Abgestandene Luft. Alte Akten. Ein Raum, der wie eine verlassene Leichenkammer wirkte, nur ohne Opfer darin. Überall Staub. Das fahle Licht einer alten Deckenlampe erleuchtete den Raum, als sie den Lichtschalter betätigte.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dastand und den Wandtresor anstarrte. Evelyn atmete tief aus und gab den Code ein. Ihr Herz schlug plötzlich schneller, als die Tresortür aufsprang. Kein Monster? Lediglich einige Dokumente, ein fremdes Schlüsselbund und ein kleines schwarzes Notizbuch lagen darin. Darunter lugte ein altes Foto hervor, das zu Boden segelte, als sie die Dokumente herausnahm.

Plötzlich ein Räuspern im Nacken. Sie erstarrte kurz. Unverkennbar vernahm sie Todds Stimme.

»Todd! Wie lange stehst du schon hier?« Der Biochemiker lächelte so unschuldig, dass es wehtat.

»Der Optiker hatte meine neue Brille nicht fertig.« Er hob das Foto auf. »Schade, dass es so vergilbt ist. Ein altes Farmhaus, nicht wahr?« Evelyn riss es ihm fast aus der Hand.

»Ist nicht wichtig. Spionierst du mir nach?«

»Nein, unser Auftraggeber hat angerufen. Du solltest zurückrufen.« Evelyn atmete durch.

»Gut! Über die Gen-Marker sprechen wir dann morgen.« Todd ging. Misstrauisch sah sie ihm nach, nahm den Inhalt des Tresors an sich und schloss alles ab. Was hatte sie eigentlich erwartet zu finden? Irgendwo musste es geheime Dateien geben. Nur wo? Vielleicht verriet das kleine schwarze Notizbuch ihr ja etwas darüber? Sie sollte mit Vincent reden. Er arbeitete seit Jahren eng mit dem Professor zusammen, wenn es um spezielle Experimente ging. Aber jetzt war sie die Chefin.

Zurück im Arbeitszimmer wählte sie die bekannte Nummer des Auftraggebers, die sie manchmal nicht schlafen ließ.

»Hallo, Mr Smith.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung wirkte kalt und erinnerte an das Krächzen eines alten Raben. Evelyn hörte ein leises Rascheln von Papier, dann das Schaben eines Aschenbechers, der über die Tischplatte geschoben wurde. Mr Smith ließ sie einen Moment warten, bevor er etwas sagte.

»Doktor Grayson, wir geben dem Pandora-Projekt Priorität. Mein Assistent bringt Ihnen morgen die Unterlagen zur Unterschrift vorbei.«

»Wie Sie wünschen, Mr Smith.« Sie legte auf. Pandora! Sie hasste dieses Tier. Es kam ihr vor, als sei es ein lebendiges Echo ihres Mannes, das ihr auf Schritt und Tritt folgte. Evelyn zündete sich eine neue Zigarette an, nahm einen kräftigen Zug und blies den Rauch entspannt in den Raum. Ihre Hand griff nach dem vergilbten Foto, das Biochemiker Todd so neugierig angestarrt hatte. Dann lehnte sie sich auf der Couch zurück. Ein altes Farmhaus, wie es in dieser Gegend häufig zu finden war. Für andere vielleicht bedeutungslos. Für sie fühlte es sich wie ein Echo aus der Vergangenheit an, das in ihren Ohren nachhallte.




Kapitel 3

Eiskalter Regen peitschte diesen Morgen gegen die Fensterscheiben in Willows Creek. Ein grauer Novembertag, der die Straßen wie leergefegt erscheinen ließ. Nur das DINER strotzte innen voller Leben. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee hing schwer in der Luft, vermischte sich mit dem süßlichen Aroma der Pancakes und dem salzigen Geruch gebratenen Specks. Die Leute strömten herein, schüttelten ihre nassen Sachen aus und suchten Wärme und Trost in den dampfenden Tassen. Melody, die junge Bedienung mit den schnellen Händen und dem unerschütterlichen Lächeln, kam kaum hinterher. Bestellungen prasselten auf sie ein wie der Regen draußen, und sie notierte hastig, während sie zwischen den Tischen hin und her eilte.

Plötzlich riss die Tür auf. Ein Windstoß fegte durch den Raum, Regentropfen spritzten auf den Boden. Henrik Ortiz, der Besitzer des Holiday Inn, stürmte herein. Sein Gesicht war bleich, die Haare klebten ihm an der Stirn, und er rang nach Atem. In seiner Hand hielt er die neue Ausgabe der Lokalzeitung, hoch erhoben wie ein Banner.

Ein Raunen ging durch das DINER. Stühle kratzten über den Boden, Gespräche verstummten. Melody hielt mitten in der Bewegung inne, die Kaffeekanne noch in der Hand haltend. Ihre Augen weiteten sich vor Neugier.

»Henrik, beruhige dich«, sagte Mrs Billbrooks, die Bibliothekarin, mit fester Stimme. Sie trat vor und nahm ihm entschlossen die Zeitung aus der Hand. Das große Bild auf der Titelseite war nicht zu übersehen. Es füllte fast die halbe Seite.

»Was haben die Jugendlichen von unserer Gruftigang diesmal wieder angestellt?«, murmelte jemand im Hintergrund. Homer, der Tischler, warf einen Blick über Mrs Billbrooks Schulter und kratzte sich am Kopf, weil er nichts verstand.

»Ein altes Farmhaus. Ja und? Ich weiß nicht, was daran so aufregend sein soll.« Ein anderer Gast schnaubte laut in sein Taschentuch.

»In dieser Gegend gibt es mehrere dieser heruntergekommenen Farmhäuser. Also nichts Besonderes.« Langsam kehrte das Murmeln zurück. Besteck klirrte. Teller wurden weitergeschoben. Ein älterer Mann an der Theke biss gierig in sein Sandwich. Dabei schaute er die Bibliothekarin kauend an.

»Lassen Sie es gut sein. Dort wohnt seit Jahren niemand mehr.« Mrs Billbrooks wollte fragen, woher der ältere Mann das wusste. Aber Henrik ließ sich schwer auf einen Platz zwischen ihnen nieder. Sein Blick war leer, doch seine Hände zitterten noch immer. Der Regen trommelte gegen die Scheiben, als wollte er die Worte des Mannes widerlegen. Martha, die Haushaltshilfe von Mrs Gelderman, betrat das DINER. Sie musste an der Theke gegenüber der Bibliothekarin Platz nehmen.

»Guten Morgen, Mrs Billbrooks. Ihrem Gesicht nach bleibt das Wetter die ganze Woche so.« Mrs Billbrooks hielt ihr die Zeitung hin.

»Sehen Sie, was ich meine?« Martha schüttelte den Kopf.

»Unsere Klatschreporterin hat anscheinend ihre Monster gefunden. Da wird sich unser geliebter Bürgermeister aber freuen.« Von einem der hinteren Tische lachte plötzlich jemand laut los. Mrs Billbrooks schaute verständnislos zu dem Witzbold hinüber.

»Ich glaube eher, der Sheriff bekommt Arbeit«, lästerte der Witzbold. »Aber ich muss jetzt gehen.«

»Martha. Wir sehen uns dann bei der Probe in der Kirche.« Melody wischte die Theke sauber und beugte sich zu Martha vor.

»Ich weiß nicht, was Mrs Billbrooks heute den Tag verdorben hat? Aber hier ist die Bestellung für Mrs Gelderman.« Melody reichte Martha eine Plastiktüte mit einer kleinen Geschenkbox darin.

»Vielen Dank noch mal, Melody! Ich hoffe, Mrs Gelderman freut sich darüber. Dann bis morgen.«

Während sich im DINER die Stimmung mit jeder Minute weiter aufheizte, lag das historische Gebäude der Gemeindeverwaltung im Zentrum von Willows Creek wie verlassen da. Das zweigeschossige rote Backsteingebäude stammte noch aus der Kolonialzeit. Mit seinen weißen Säulen vor dem Haupteingang dominierte es den Marktplatz, der von farbenfrohen Wohn- und Geschäftshäusern eingerahmt wurde. An diesem grauen Regentag wirkten sie allerdings eher fahl. Überall auf den Gehwegen hatten sich große Pfützen gebildet.

Mrs Beauty, die Sekretärin des Bürgermeisters, stieg die Stufen zum Haupteingang empor und schüttelte ihren Schirm aus, bevor sie das Foyer betrat. Als die Putzfrau die Sekretärin bemerkte, winkte sie ihr zu. Mrs Whitman hatte Neuigkeiten, die nicht bis zur offiziellen Verkündung warten konnten. Mrs Beauty bekam große Augen und nahm erschrocken die Hand vor den Mund.

»Nein? Wirklich? Oh mein Gott!« Mrs Whitman trat näher und sah sich um, ob auch niemand anderes ihrem Gespräch lauschte.

»Wenn ich es Ihnen
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